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Man soll den Volkssack nicht
vor dem Dödel loben, aber egal,
wir machen das jetzt trotzdem. So
vieles aus der Gruselwelt des
Shoppens beginnt ja heutzutage
mit „Volks“. Volksbibel, Volksno-
tebook, Volkshose (aus gelbem
Gummi, kein Scherz), Volkswa-
gen — und, ja, ein Volksrad gibt es
auch. „Volks“ soll halt immer
bedeuten: Jeder wahre Patriot hat
das Ding, warum noch nicht du?

Mit dem „Volkssack“ ist es
ganz ähnlich. Beim Volkssack,
hergestellt im thüringischen Son-
neberg, handelt es sich um ein mit-
telgebirgsgroßes Nylon-Sitzkis-
sen, dessen Designer inspiriert
war von Peter Altmaier im Natur-

darm. Durch den Volkssack rie-
seln 390 Liter Styroporperlen;
wer sich darauf niederlässt, gilt
entweder als versunken oder ver-
schollen. Die Begeisterung der
Kunden: enorm. So schreibt „Ma-
rion G. aus Fürth“ im Internet an
die Volkssack-Servicetante na-
mens Dodel: „Guten Tag Frau
Dodel, auch wenn ich den Sitz-
sack noch nicht habe, vorab ein
großes Lob an Ihren Service!“

Großes Vorab-Lob, Top-Ser-
vice — wer denkt da nicht an den
Fluchhafen Berlin Brandenburg
(BER), dessen Dodel Hartmut
Mehdorn heißt. Mehdorn, der
BER im Frühjahr im Speedy-Gon-
zales-Modus übernahm, verzieht
inzwischen beim Stichwort Eröff-
nungstermin das Gesicht ins Zi-
tronige. Gestern tat er resigniert
kund: „Wir sind hier die Dödel
vom Dienst.“ Nur Mut, Hartmut,
aus manchem Dödel kann später
noch ein Volkssack werden. mab

Mehr Glossen aus unserer
täglichen Rubrik „Moststraße
33“, den Fürth-Blog „Augen-
blick mal“, aktuelle Umfragen

und weitere Internet-Angebote finden
Sie unter www.fuerther-nachrichten.de

Die Fürther Lokalredaktion, Most-
straße 33, 90762 Fürth, ist telefonisch
unter der Rufnummer (0911) 7798730
oder per Fax unter der Nummer (0911)
7798733 erreichbar. E-Mails können Sie
an fn-redaktion@pressenetz.de richten.

Manfred Edler,
Kunsthändler und Betreiber

des Art-Galerieladens, über die
gestrige Bestätigung der Echtheit
von Vincent van Goghs Gemälde
„Sonnenuntergang in Montma-
jour“:

„Es ist absolut erstaunlich,
dass so ein Werk jahrzehntelang
unentdeckt auf einem Dachboden
lag. So etwas würde ich gern ein-
mal auf meinem eigenen Dachbo-
den finden. Der Wert dieser
Arbeit dürfte nämlich immens
sein. Das liegt natürlich an van
Goghs unvergleichlicher und wun-
derschöner Strichtechnik. Er
machte ja selten lange Striche
und arbeitete mit unglaublich
intensiven Lichteffekten. Leider
kann ich solche Kunst nicht bei
mir ausstellen, allein die Versiche-
rungssumme würde sämtliche
Dimensionen sprengen.“

Oklahoma. . .
. . .wird heute Abend zu einem

Fürther Stadtteil, wenn Huckle-
berry Five die Instrumente auspa-
cken. In der Grünen Halle (Kraut-
heimerstraße 11) spielen die
Münchner Bluegrass-Fachmän-
ner ab 18.30 Uhr auf. Chef im
Ring ist Rüdiger Helbig, der Lio-
nel Messi der Banjospieler-Szene.
Er gilt als renommiertester 5-
String-Banjomann Europas, und
wer das Instrument erlernen mag,
kommt an Helbigs Unterrichtsma-
terial nicht vorbei. Was er und
seine vier Mitstreiter auf dem Kas-
ten haben? Für 5 Euro ist es nach-
zuhören: Top-Arrangements und
feinfühligen Harmoniegesang.

Verschollen
im Volkssack

Am Donnerstag beginnt das neue
Schuljahr. Bayerns Schulen sollen
dann dem großen Ziel Inklusion wie-
der ein Stück näherkommen. Eine Für-
ther Lehrerin, die sich dafür beson-
ders engagierte, kann aus gesundheit-
lichen Gründen nicht dabei sein.
Gabriele Wille von der Pestalozzi-
schule hat in den vergangenen Jahren
einen reichen Schatz an Erfahrungen
in Sachen Inklusion gesammelt.

FÜRTH — Die ersten Schritte in
Richtung Inklusion ging Gabriele
Wille eher zufällig; und doch auch wie-
der nicht. Schon während des Studi-
ums hatte sie in einer Erziehungsbera-
tungsstelle gearbeitet, „das hat das
Denken in Gang gebracht“, sagt die
55-Jährige und meint: das Nachden-
ken darüber, wie man Kinder fördert,
die sich beim Lesen oder Rechnen
schwerer tun als andere.

Sie war schon Lehrerin an einer Her-
zogenauracher Grundschule, als dort
um das Jahr 2000 herum — lange,
bevor das Kultusministerium über
Inklusion nachdachte — eines der Klas-
senzimmer für eine Förderschulklasse
reserviert wurde. Dahinter steckte der
simple Wunsch, dass die Kinder „orts-
nah mit Freunden im Sprengel in die
Schule gehen“. Plötzlich, erzählt
Wille, waren Jungen und Mädchen an
der Schule, die Lern- oder Verhaltens-
probleme hatten. Sie und einige Kolle-
gen beobachteten die Arbeit der För-
derschullehrer interessiert, stellten
Fragen und begannen, sich auszutau-
schen: „Wir haben uns langsam range-
tastet.“

Allmählich wuchs der Wunsch, die
Kinder zusammenzubringen. Gemein-
samer Sport- und später auch gemein-
samer Heimat- und Sachunterricht
waren die Folge. „Das kam von uns
heraus, aus dem Interesse, die Kinder
zu fördern.“ Und aus der Überzeu-
gung heraus, dass beide Seiten — die
Regelschulkinder und die Förderschul-
kinder — davon profitieren würden.

Die Förderschulkinder bekamen
mit den neuen Mitschülern, der frem-
den Lehrerin neue Vorbilder. „Ich hab
ja ganz anders gesprochen als die spe-
ziell geschulten Förderschullehrer“,
sagt Wille, „bei mir hörten sie Zwirbel-
sätze.“ Die Grundschulkinder wie-
derum lernten, „genauer hinzu-
schauen, was einer schon kann“. Die
zentrale Botschaft war für alle die-
selbe: So wie du bist, bist du gut. „Es
geht darum, an sich zu glauben und
sich anzunehmen, wie man ist“,

erklärt Gabriele Wille, das sei auch
für die Regelschulkinder eine ganz
wichtige Erfahrung: „Die stehen oft ja
auch unter großem Druck.“

2006 wechselte Gabriele Wille an
die Fürther Pestalozzi-Schule, als
Konrektorin, weil sie eine neue Her-
ausforderung suchte und die „pädago-
gische Vielfalt“ der „Pesta“ spannend
fand. Hier gab es bereits Ganztagsan-
gebote und die sogenannte Partner-
klasse, bei der Schüler regelmäßig mit
Kindern der Hallemannschule unter-
richtet werden: von einer Grund-
schul- und einer Sonderschullehrerin.

„Es quietscht auch mal“
Wieder öffnete sich zufällig eine

Tür: Die Kollegin, die die Partner-
klasse leitete, wurde schwanger.
Gabriele Wille übernahm die Klasse.
Mit der Sonderschullehrerin gestal-
tete sie große Teile des Unterrichts.
Für jeden Schüler wurden individuell
Arbeitsblätter vorbereitet. „Ausgangs-
punkt ist immer: Was kann es schon?
Und von da machen wir weiter.“

In so einer Partnerklasse lernen die
Kinder, „ehrlich zu sein“, sagt Wille.
Ein offener Umgang sei wichtig, nicht
jeder muss jeden immer mögen: „Na-
türlich quietscht und kracht es mal.“
Inklusion findet heute aber nicht nur

in solchen Partnerklassen statt: Auch
in Regelklassen sollen einzelne Kin-
der mit besonderem Förderbedarf
unterrichtet werden. Viele Lehrer sto-
ßen dabei an ihre Grenzen: „Ich kann
das verstehen“, sagt Wille. Es sei ein
Spagat zwischen der Aufgabe, die Kin-
der auf den Übertritt vorzubereiten –
und gleichzeitig die Herausforderung,
sich um die Kinder zu kümmern, die
nicht konzentriert sind. „Das braucht
ganz neue Ressourcen an Geld.“

Ziel dürfe es nicht sein, Förderschul-
lehrer „wegzusparen“. Im Gegenteil:
Zwei Lehrer pro Klasse wären ideal.
Um jedes Kind bestmöglich zu för-
dern, würde sie sich Schulzentren
wünschen, in denen alles unter einem
Dach wäre: Förderschulklassen (für
die, die in gemischten Klassen nicht
genug Förderung erfahren können),
Grundschulklassen, Partnerklassen.

Nach den Sommerferien wird
Gabriele Wille nicht an die „Pesta“
zurückkehren. Ihre Aufgabe ist zur-
zeit eine andere: Sie muss sich von
einer Hirnblutung erholen, erfährt
zurzeit selbst, wie es ist, wenn man
mit sich Geduld haben muss. Die Kon-
zentrationsfähigkeit etwa ist noch
nicht so wie früher. Aber sie erlebt zur-
zeit auch, wie wichtig es ist, zu sehen,
was schon gelingt. CLAUDIA ZIOB

Gerne würde sich Gabriele Wille weiterhin mit dem Thema Inklusion beschäftigen.
Das Foto entstand 2011 in ihrer Klasse an der „Pesta“. Archivfoto: Winckler

Inklusion: Schwieriger Spagat für Lehrer
Gabriele Wille sammelte an der Pestalozzischule viele Erfahrungen mit gemischten Klassen

VON VOLKER DITTMAR

FÜRTH—Um 68000 Quadratmeter
hat sich der Wald am Fürther Stadt-
rand in den letzten zehn Jahren ausge-
dehnt. Was im Rathaus als Beweis der
Vereinbarkeit von Umweltschutz und
Stadtentwicklung gefeiert wird, ist
für den Bund Naturschutz (BN) kein
Grund zum Jubeln, sondern nur eine
fragwürdige Umverteilung des Grüns.

Am üppigen Waldrand beim Burg-
farrnbacher Felsenkeller hat Oberbür-
germeister Thomas Jung (SPD) am
Montag, unterstützt von Stadtförster
Martin Straußberger, eine grüne
Erfolgsbilanz seiner bisherigen Amts-
zeit gezogen. Neben dem Waldzu-
wachs listete er die Erweiterung der
Grünflächen — hauptsächlich durch
den unter seinem Vorgänger Wilhelm
Wenning (CSU) initiierten Südstadt-
park — um 100000 Quadratmeter
sowie 2000 neue Straßenbäume und
sieben Hektar zusätzliche Land-
schaftsschutzflächen auf.

Für Herbst kündigte Jung eine wei-
tere „Baumoffensive“ an. Dabei soll
neben Pflanzungen im Umfeld der
Ludwigsbrücke, in der Hardenberg-
straße und in Stadeln auch eine wei-
tere Streuobstwiese bei Burgfarrn-
bach angelegt werden. Niemand solle
das Pflanzen kleiner Bäume gering
reden, sagte der OB. Auch sie würden
einmal groß. Das war auf den BN
gemünzt, der kritisiert, dass nachge-
pflanzte junge Bäume kein vollwerti-
ger Ersatz für die bei Baumaßnahmen
gefällten Altbäume sind.

Gesetzlich verpflichtet
BN-Kreisvorsitzender Reinhard

Scheuerlein weist überhaupt darauf
hin, dass die Stadt mit dem Pflanzen
neuer Waldflächen nur ihrer gesetzli-
chen Verpflichtung nachkomme. So
ist auch die größte Errungenschaft,
der zum tausendjährigen Stadtjubi-
läum 2007 im Michelbachtal ange-
legte „Jubiläumswald“ eine ökologi-
sche Ausgleichsmaßnahme.

Finanziert wurde das Pflanzen von
15000 Bäumen auf 38000 Quadratme-
ter ehemaliger Ackerfläche aus den
gesetzlich festgelegten Gebühren, die
beim Bebauen oder Versiegeln von
Grünflächen fällig werden. Und — Iro-

nie des Schicksals — den größten
Zuwachs an Biotopen in den letzten
Jahren verdankt die Kleeblattstadt
ausgerechnet einer gigantischen Land-
schaftsversiegelung durch den Neu-
bau von Möbel Höffner im Knob-
lauchsland bei Steinach.

Für Reinhard Scheuerlein sind sol-
che nachträglich geschaffenen Natur-
reservate immer nur zweite Wahl.
Denn sie verdanken ihr Entstehen der
Zerstörung gewachsener Grünzonen
andernorts. Besser als Neuanpflanzun-
gen am Stadtrand sei es allemal, die
Bäume im Siedlungsbereich zu erhal-
ten. Zudem bemängelt der BN-Kreis-
vorsitzende, dass viele der neuge-
pflanzten Straßenbäume aufgrund
ungünstiger Standortbedingungen

keine Chance hätten, sich auch zu
ansehnlicher Größe zu entfalten. Die
Baumbilanz der Stadt hält Scheuer-
lein deshalb im Hinblick auf den Öko-
Effekt für wenig aussagekräftig.

Gute Fortschritte
Rundum zufrieden mit der Entwick-

lung der Grünen Lunge gibt sich hin-
gegen der Stadtförster. Der Umbau
des Stadtwaldes vom anfälligen Fich-
ten- und Kiefernrevier in einen robus-
teren Mischwald mache gute Fort-
schritte. Vor Augen führte es Martin
Straußberger auf einer 1000 Quadrat-
meter großen Fläche nahe der Regels-
bacher Brücke. Hier wurden seit 1996
konsequent wertvolle Laubbäume
und Weißtannen nachgepflanzt.

„Ohne zu roden“, wie der Förster
betont. Dass es hier nicht wie geleckt
aussehe, müsse überhaupt nicht stö-
ren. Denn für das Ökosystem Wald
gebe es nichts Schlimmeres als ein
rigoroses Aufräumen.

Und noch etwas begünstigt die
Waldentwicklung: Weil der Wild-
bestand stark dezimiert wurde, gibt
es kaum noch Verbissschäden. Auf
Zäune könne man inzwischen getrost
verzichten, sagt Straußberger. Wenn
neu eingesetzte Bäumchen nur das
erste Jahr überstehen, seien sie in
Fürth bereits auf der sicheren Seite.
Etwas länger habe es nur mit dem
2008 angelegten Wäldchen im Rednitz-
grund bei der Einmündung des Vest-
ner Wegs gedauert.

Rechts vom Schotterweg, der beim Burgfarrnbacher Felsenkeller am Lärmschutzwall der B8 entlang führt, entwickelt sich
seit 1996 ein robuster Mischwald anstelle des früheren Fichtenbestands. Foto: Horst Linke

FÜRTH — Mit breiter Mehrheit hat
die Bürgerinitiative „Bessere Mitte“
beschlossen, sich aufzulösen (wir
berichteten). Während sich Fürths
Rathauschef zumAbschluss ausdrück-
lich für die Arbeit der BI bedankt, wol-
len sich zwei Mitglieder dem Votum
ihrer Gruppe nicht beugen – und viel-
leicht weitermachen.

Als Grund nennen Werner Schmidt
und Lothar Berthold, beide sind unter
anderem in der Ortsgruppe des Ver-
kehrsclubs Deutschland aktiv, dass
originäre Ziele der BI noch nicht
erreicht wurden. So wollte sich die Ini-
tiative dafür einsetzen, dass der neue
Einkaufsschwerpunkt keine „negati-
ven Auswirkungen auf den innerstäd-
tischen Verkehr“ habe. Nun baut
Investor MIB aber doch eine Tiefga-
rage, die „Autoverkehr anziehen“
wird; und die Busse der infra würden
während des Baus so umgeleitet, dass
die Hallstraße nicht erschlossen wird.

Auch dass man eigentlich eine „inte-
grierte Lösung“ für Neue Mitte und
City-Center angestrebt hat, das
Schicksal des City-Centers aber wei-
ter ungeklärt ist, treibt Berthold und
Schmidt um. „Wenn sich Gleichge-
sinnte finden“, sagt Schmidt deshalb,
„werden wir gegebenenfalls unter
dem gleichen Namen die BI beleben.“
Bei Manuela Helfrich, die zuletzt zu
den Sprechern der Gruppe gehörte,
stößt das auf Unverständnis. „Ich ver-
stehe nicht, warum sie sich gegen den
Mehrheitsbeschluss stellen“, sagt sie.
„Aber wir alle sind freie Menschen,
sie können machen, was sie wollen.“

Fürths OB Thomas Jung würdigte
derweil die Arbeit der BI in einer Pres-
semitteilung. Sie habe entscheidend
dazu beigetragen, dass die Planungen
des ursprünglichen Investors Sonae
Sierra verbessert wurden. Jung kriti-
sierte aber, dass sich „ein kleiner Teil
der BI“ in Sachen Festsaal so vehe-
ment gegen die Pläne des neuen Inves-
tors stellte – obwohl die Gruppe MIB
mit ausgewählt hatte. Dieser Einsatz
habe zwischenzeitlich das „für die
Stadtentwicklung so wichtige Pro-
jekt“ gefährdet. Für die „positiven
Impulse“ der Initiative wolle er sich
aber „ausdrücklich bedanken“. ja

ANGEFRAGT

ANGESAGT

Fürths Grüne Lunge dehnt sich aus
Waldfläche wächst — Bund Naturschutz: Nur Umverteilung wegen Bebauung in der Stadt

Einsame Streiter
auf Kollisionskurs
Zwei Mitglieder wollen die BI
„Bessere Mitte“ nicht beerdigen
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